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Der Geistliche und das deutsche Strafgesetzbuch.
(Konventarbeit von Pfarrer �Olbrich in Kaltenbrnnn.)

Jst es schon für jeden Staatsbürger, welcher im
öfsentlichen Leben tätig mitwirkt, von Wichtigkeit, sich mit
dem Inhalte des deutschen Strafgesetzbuches bekannt zu
machen, so gilt dies ganz besonders für den Geistlichen.
Der Grund hierfür liegt in den vielfachen Beziehungen,
welche zwischen dem priesterlichen Berufe und jenem
Gesetzbuche vorhanden sind. So kann das Strafgesetzbuch
dem Geistlichen bald als ein Hilfsmittel bei der Seelsorge,
bald als ein Verteidigungsmittel bei Angriffen auf Religion,
Kirche, Klerus und Sittlichkeit dienen, oder es kann für
ihn selbst ein Warnungsmittel sein, indem es ihm gewisse
Handlungen verbietet. .

Das deutsche Strasgesetzbuch wurde am :-3l. Mai l87()
zuerst für den Norddentschen Bund eingeführt. Nach Er-
richtung des neuen deutschen Reiches wurde es auch auf
die süddeutschen Staaten und Elsas;-Lothringen aus-
gedehnt, den neuen politischen Verhältnissen entsprechend
umgeändert und am  Mai 187l zum Reichsstras-
gesetzbuch erklärt. Es bildet die hanptsächlichste Quelle
des jetzt in den deutschen Staaten geltenden Strafrechts.
Aus diesem Buche ersieht der Richter die Art und die
Höhe der Strafe, womit die strafbare Handlung gesühnt
werden soll. Sobald diese durch die gerichtliche Unter-
suchung festgestellt ist, hat das Strafgesetzbuch in seinem
Wortlaute allein zu entscheiden. Der Richter ist an den
Strafparagraphen gebunden und nur frei in der Wahl
zwischen dem höchsten und niedrigsteu Strafmaß, wie er
es im Strafgesetzbuche verzeichnet findet, und wobei er
seine subjektive Meinung zum Ausdruck bringen -kann.
Das Strafgesetzbuch umfaßt nur 370 Paragraphen, nnd
doch hat es eine solche Macht, daß nach seinen Be-
stimmungen in jedem Jahre im deutschen Reiche für be-

gangene Verbrechen, Vergehen und Übertretungen viele
tausend Jahre Znchthaus und Gefängnis, eine Unmenge
Geldstrafen und andere Nebenstrafen, wie Aberkeunung
der bürgerlichen Ehreurechte, Stellung unter Polizeiaufsicht,
Überweisung an die Laudespolizeibehörde, verhängt werden,
und daß bei besonders schweren Verbrechen auf Todes-
strafe erkannt werden muß. Nach dem Strafgesetzbuche
gilt als ein Verbrechen eine mit dem Tode, mit Zucht-·
haus oder mit Festnngshaft von mehr als fünf Jahren.
bedrohte Handlung, als ein Vergehen eine mit Festungs-,

strafe von mehr als 150 Mk. bedrohte Handlung, und.
als eine Übertretung eine mit Haft oder mit Geldstrafe.
bis zu 150 Mk. bedrohte Handlung.

Durch den Urteilsspruch des Richters wird nicht nur
der einzelne unglücklich gemacht, sondern es werden oft
ganze Familien in Kummer, Schande und Elend gestürzt.
Wie viel schmerzliche Tränen sind schon von den An-.
gehörigen geweint worden über einen Vater, der wegen
eines Vergehens längere Zeit im Gefängnis zubringen
muß, wie viele Seufzer über ihre Lippen zum Himmel
emporgestiegen über einen Sohn, der sich in seinem Leicht-
sinne eine strenge Strafe zugezogen hat! Mancher von
denjenigen, die ins Zuchthans und Gefängnis gekommen
sind, hat vor und bei Begehung der bösen Tat keine
Ahnung von der harten weltlichen Strafe, die darauf
gesetzt ist, gehabt. Hätte er gewußt, was· das Straf-
gesetzbuch ihm dafür androht, so würde» er vielleicht der
Versnchung widerstanden und jene Tat nicht begangen
haben. Allerdings soll der Christ sich vor der Sünde
hüten, weil Gott sie verbietet, weil wir ihn durch dieselbe
beleidigen nnd von ihm zeitliche und ewige Strafen zu
gewärtigen haben, nicht weil die weltliche Obrigkeit sie
bestraft. Das ist aber sozusagen der ideale Standpunkt,

haft bis zu fünf Jahren, mit Gefängnis oder mit Geld-;



welcher bei sehr vielen nicht ausreicht. Sie müssen auch
durch den Hinweis auf die gerichtlichen Strafen mit Furcht
vor dem Bösen erfüllt werden. Dieser Hinweis wirkt ein-
dringlicher, packender. Das Kind wie der Erwachsene
werden die Größe einer Sünde schneller begreifen, wenn
sie hören, mit welcher Strafe sie von dem weltlichen Ge-
richte geahndet wird. Hieraus folgt nun für den Seel-
sorger die Pflicht, sich mit den wichtigsten Paragraphen
des Strafgesetzbuches bekannt zu machen, damit er seine
Parochianen, die jungen, wie die alten, bei gegebener
Gelegenheit warnen, auf die Strafen der weltlichen Obrig-
keit aufmerksam machen und so vor der Sünde abschrecken
kann. Diese Gelegenheit wird sich ihm bieten im Religions-
unterrichte, in der Predigt, in der Christenlehre, im Beicht-
stnhle, in Vereinsvorträgen, in der Privatnnterhaltung.
Das deutsche Strafgesetzbuch ist ja »ein ernster Kommentar
für die Sittenlehre«; alle Paragraphen desselben stehen
zu den zehn Geboten in Beziehung nnd können als ein
Hilfsmittel bei der Seelsorge beniitzt werden.

Bei dem l. Gebote kann man auf die Vergehen hin-
weisen, welche gegen die Religion gerichtet sind nnd in den
§§ 166��168 zur Sprache kommen. Bei dem 2. Gebote
lassen sich vor allem die §§ 153��l63, die den Meineid
und die Verleitung zu demselben mit Strafe bedrohen,
heranziehen. Namentlich muß man auf die §§ l59 und
160 aufmerksam machen, nach welchen schon der bloße
Versuch, einen andern zu einem Meineide oder Falscheide
zu verleiten, strafbar ist. Es sind dies zwei gefährliche
Paragraphen, durch die alljährlich viele ins Gefängnis und
Zuchthaus kommen. Mancher von ihnen ist sich dessen gar
nicht bewußt gewesen, daß er sich schon durch einen solchen
bloßen Versuch einer so strafbaren Handlung schuldig
mache. Bei dem Z. Gebote kann man den § 366, Nr. I,
erwähnen, welcher von der Störung der Sonn- nnd Fest-
tagsruhe handelt. Wie oft kommt der Pfarrer in die
Lage, sehen zu müssen, wie die Sonn- und Feiertage durch
unnötige Arbeiten entheiligt werden! Alle seine Bitten
und Vorstellungen werden mißachtet. Da kann nur noch
der Hinweis auf die diesbezüglichen Strafgesetze abschreckend
wirken. Das 4. Gebot gibt Veranlassung, mit den Para-
graphen über Majestätsbeleidigung (§ 95) und über Wider-
stand gegen die Staatsgewalt (§§ 110�-122) bekannt zu
machen, Das Wort Majestätsbeleidigung muß man be-
sonders den Leuten auf dem Dorfe klar machen. Die
Erfahrung lehrt, daß viele von denjenigen, welche mit
§ 95 in Konflikt geraten, sich erst dann der Majestäts-
beleidigung bewußt werden, wenn sie sich auf der Anklage-
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bank befinden. Unvorsichtig in ihren Worten, sprechen sie
in demselben Tone, in welchem sie von ihrem Nachbar
reden, auch vom Kaiser nnd Könige und müssen für
ein unüberlegtes Wort schwer büßen. Ähnlich verhält es
sich mit dem Widerstande gegen die Staatsgewalt. Es
gehört nicht viel dazu, um sich eines solchen Vergehens
schuldig zu machen. Auch in dieser Beziehung ist Auf-
klärung und Hinweis auf die schlimmen Folgen, die hieraus
hervorgehen, angebracht. Bei dem 4. Gebote kann man
ferner warnen vor den Verbrechen nnd Vergehen gegen
die öffentliche Ordnung (§§ 123�� 13l), nämlich vor Haus-
friedensbruch, Landfriedensbruch, Aufreizung zum Klassen-
haß, welche strafbaren Handlungen namentlich in sozial-
demokratischen Gegenden infolge der Verhetznng des Volkes
immer häufiger werden. Bei dem 5. Gebote bietet sich
Gelegenheit, die Strafen hervorzuheben, welche in den
§§ 2ll��233 auf die Verbrechen und Vergehen wider
das Leben nnd auf i"»die Körperverletznugen gesetzt sind.
Je mehr die Verrohung der Jugend zunimmt, je größer
die Zahl der Messerhelden wird, um so wichtiger erscheint
es, schon in der Schule, in der Christenlehre und Predigt,
in Vorträgen mit allem Ernste die entsprechenden Straf-
bestimmungen einzuschärfen. An allem kann der Mensch
zweifeln, an der Wahrheit des Strafparagraphen nicht.
Alle Belehrungen über die Größe nnd Bosheit der Sünde
mögen ohne Eindruck auf ihn bleiben; wenn er jedoch
weiß, wel.ch�« harte Strafe ihn seitens der weltlichen Obrig-
keit für diese oder jene Roheit treffen kann, so wird er
sich doch mehr hüten und beherrschen. Bei dem 6. Gebote
kommen die Sittlichkeitsparagraphen 17l ��l84 in Betracht.
Der Geistliche wird auch hiervon mehr oder weniger Ge-
brauch machen können je nach den örtlichen und sozialen
Verhältnissen seiner Pfarrei. Ein trauriges Zeichen der
Zeit ist es, daß sich die Sittlichkeitsvergehen und -Verbrechen
in erschreckender Weise vermehren. Zahlreich sind die
Fälle, wo nicht nur gereifte Männer und halbwiichsige
Burschen, sondern auch kaum aus der Schule entlassene
Jungen unter den verschiedensten Anklagen wegen unsitt-
licher Handlungen vor Gericht erscheinen müssen. Da ist
es notwendig, Erwachsene wie Kinder, wenn auch mit
Vorsicht, so doch mit allem Nachdrnck davor zu warnen und
zu belehren, daß die Sünden gegen das 6. Gebot nicht
allein vom lieben Gott, sondern auch von der weltlichen
Obrigkeit mit schweren Strafen geahndet werden, daß viele
von denjenigen, welche im Zuchthaus nnd Gefängnis sitzen,
dadurch hineingekommen sind, daß sie sich gegen das 6. Ge-
bot vergangen haben. Anführen will ich an dieser Stelle



besonders den § 174 Nr. l: »Mit Zuchthaus bis zu fünf
Jahren werden bestraft I. Vormünder, welche mit ihren
Pflegebefohlenen, Adoptiv- und Pflegeeltern, welche mit
ihren Kindern, Geistliche, Lehrer und Erzieher, welche mit
ihren minderjährigen Schülern oder Zöglingen unzüchtige
.Handlungen vornehmen.« Geschieht die unziichtige Hand-
lung mit Kindern unter l4 Jahren, so kann nach dem
noch strengeren Paragraphen 176 auf eine Zuchthausstrafe
bis zu 10 Jahren erkannt werden. Dieser Paragraph ist
schon für manchen Lehrer verhängnisvoll geworden und
hat ihn ins Zuchthaus gebracht. Man darf nicht glauben,
daß es sich hierbei immer um ganz grobe Verirrungen
handeln muß. Die Gerichte gehen in diesem Punkte
meistens mit großer Strenge vor, nnd es ist Tatsache, daß
mancher wegen einer Handlung, die er in seinem Gewissen
kaum für eine Sünde gehalten hat, zu einer harten Strafe
vernrteilt worden ist. Darum wird der Geistliche nicht
bloß selbst die größte Vorsicht im Umgange mit seinen
Schiilern beobachten, sondern auch den ihm unterstellten
Lehrern da, wo er von irgend welchen Ungehörigkeiten
nnd Verstößen Kenntnis bekommt, rechtzeitig Mahnungen
und Warnungen erteilen. Das 7. Gebot ist durch eine
Menge von Strafbestimmungen in den §§ 242-��330 ge-
schützt. Da hören wir von Diebstahl und Unterschlagung,
von Raub und Erpressung- von Begünstigung nnd Hehlerei,
von Betrug, Urknndenfälschung, Sachbeschädigung, Brand-
stiftung. Der Geistliche wird je nach der Beschaffenheit
seiner Gemeinde bald dieses, bald jenes Vergehen zur
Sprache bringen nnd nicht unterlassen, auf die strengen
Strafen hinzuweisen, mit denen alle diese Sünden gegen
das 7. Gebot im Wiederholungsfalle bestraft werden.
Manchmal wird es gut sein, den Kindern in den an der
Eisenbahn gelegenen Pfarrorten den § 316 einzuschärfen,
welcher lautet: »Wer fahrlässigerweise den Transport auf
einer Eisenbahn in Gefahr setzt, wird mit Gefängnis bis
zu einem Jahre bestraft«. Bei der Erklärung des 8. Ge-
botes sind die Strafparagraphen 185��200 zu beachten.
Mancher wird sich durch den Hinweis, wie die Ehren-
kränkungen und verleumderischen Beleidigungen auch vom
weltlichen Gerichte verfolgt werden, warnen lassen und
seine Zunge besser beherrschen. So habe ich gezeigt, wie
der Geistliche das Strafgesetzbuch als ein Hilfsmittel bei
der Seelsorge verwerten kann, und wie darum die Kenntnis
dcssclbcU für  Von   (FortsctzUUg fk)lgt,)

Jesn Worte an Maria auf der Hochzeit zu Costa.
(Noch Weiteres).

Zur selben Zeit, als der Artikel mit obiger Überschrift
in Nr. 5 d. Bl. erschien, hat sich auch die Linzer Theologisch-
praktische Quartalschrift mit derselben Frage befaßt, ganz
unabhängig von uns, wie auch wir von ihr, � ein
Zeichen, wie zeitgemäsz unsere Abhandlung gewesen ist,
da die behandelte Frage auch anderen für eine Besprechung
wichtig genug erscheint. Aus dem in der genannten
Quart.1lfchrift enthaltenen Artikel ergibt sich, daß die
betreffende Frage auch im Jahre 1902 bereits dort be-
handelt worden ist und zwar vielfach in unserem Sinne,
was uns aber seinerzeit entgangen und erst jetzt bekannt
geworden ist. Wir halten den jetzt erschienenen Aufsatz
für wertvoll genug, um unsere Leser auf denselben hin-
zuweisen, wenn wir auch einige Erwiderungen dazu machen
müssen. Die Linzer Quartalschrift sagt also in ihrem
ll. Hefte d. J. S. 359 zu der Stelle Quid mihi et tibi
est, mu1ier? Joh. 2. 4. ff.: »Die Quartalschrift (1902,
S. 216 und 707) brachte zwei interessante Erklärungen
der eben angeführten vielgedeuteten Stelle, die eine vera-
(-rux interpretum ist. Die erstere, enthalten in den
,,Studien und Mitteilungen aus dem Benediktinerorden«
(1902, Heft 2),"«·�sgibt den ;Sinn, indem sie das Verbum
est in der Bedeutung von ,,haben, besitzen« auffaßt, mit
folgenden Worten an: ,,Qui(1 habemus eg0 et tu? Was
gehört mir und dir? Was habe ich und was hast du?«
Mit anderen Worten: »Was steht mir und dir zugebote,
zur Verfügung, um der Not der Brautleute abzuhelfen?«
Mit dieser Frage würde Jesus zu erkennen geben, daß
mit Rücksicht auf die in den Worten seiner Mutter:
,,vinum non ba-beut« enthaltene Bitte, er möchte
wunderbar helfen, zuerst, bevor er wunderbar eingreife,
untersucht werden müsse, ob nicht menschlicher Weise
geholfen werden könne. Konsequent wird der Sinn des
folgenden Satzes: ,,n0n(1um venit how« meet« also an-
gegeben: »Meine Zeit, Wunder zu wirken, ist solange
nicht gekommen, als noch natürliche, menschliche Hilfe
möglich ist.« Nach dieser Erklärung hätte Jesus sowohl
die Not der Brautleute als auch die Unmöglichkeit erkannt,
in natürlicher Weise abzuhelfen, da weder ihm, noch seiner
Mutter natürliche Mittel zur Abhilfe zur Verfügung
standen.

Die andere Erklärung meint, die Redensart: ,,quic1
mihi et» tibi·?« werdeJvon den Orientalen dann gebraucht,
wenn sie ,,gewissermaßen ihre Befriedigung darüber aus-
drücken wollen, daß man sie rasch und, bevor sie noch
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ausgeredet, verstanden habe«. «Jn solchen Fällen lasse
sich der Sinn dieser Redensart mit den Worten wieder-
geben: »O, zwischen uns beiden gibt es ja ohnedies keine
Differenzen! Da gibt es nicht erst viel zu reden oder zu
verhandeln!« Darnach werden die Worte: ,,quid mi11i
et tibi«, indem zugleich das folgende: ,,n0n(1nm venit
l1o1«a meet« als Frage gelesen wird, also erklärt: »Ohne
weiteres selbstverständlich, Mutter, ist es, daß ich da ein-
greife; ist denn nicht auch die Zeit schon da, wo ich mich
der Welt offenbaren soll?« Zur näheren Motivierung
dieser Erklärung wird darauf hingewiesen, daß Jesus
nach der Taufe im Jordan, umgeben schon von einem
Kreise von Jüngern, seine öffentliche messianische Tätigkeit
bereits begonnen hat.

Es sei uns gestattet, diese beiden, gewiß originelleu
und scharfsinuigen Erklärungen etwas näher zu prüfen,
um ihre Richtigkeit beurteilen zu können. Erwägt man
den ganzen vom Evangelisten geschilderten Sachverhalt,
den biblischeu Sprachgebrauch und endlich den Zusammen-
hang dieser Stelle mit dem Vorhergehenden und Nach-
folgenden, so erscheint die Probabilität dieser beiden Er-
klärungen zweifelhaft. Die erstere Erklärung der Stelle:
,,Q.ui(i n1il1j et til)j est, mu1ier?« scheiut schon deshalb
unzulässig, weil sie Jesus �-� auch wenn man von seiner
Allwissenheit absieht �� nach etwas fragen läßt, was
unter den gegebenen Verhältnissen außer aller Frage
stand nnd worüber Jesus und seine Mutter, daß ihnen
nämlich nichts, keine natürlichen Mittel zu Gebote standen,
um der Not der Brautleute abzuhelfen, in gar keinem
Zweifel sein konnten. Denn daß Jesus 1md Maria in
diesem Augenblicke über keine solche Mittel verfügten, war
für beide ganz klar und evident, weshalb es für Jesus
diesfalls keiner nachforschenden Frage bedurfte, um dies
zu konstatieren. Maria hatte das Fehlen aller solcher
Mittel durch ihre mitleids- und vertrauensvollen an Jesus
gerichteten Worte: vinum non ha1)ent (er möchte daher
dem Mangel der Brautleute in wunderbarer Weise ab-
helfen) deutlich zu erkennen gegeben. Sollte also die vor-
zitierte Stelle den angegebenen Sinn haben, so war diese
Frage nach der gegebenen Sachlage ganz überflüssig.
Auch die Antwort Jesu: ,,N0nc1um v(-mit her;-. meet« ist
dieser Erklärung nicht günstig, weil sie ihrem ganzen
Tenor und Wortlaute nach, sowie mit Rücksicht auf die
von Maria im fünften Verse den Dienern gegebene
Weisung deutlich zu erkennen gibt, daß Jesus die vorher-
gehende Frage anders aufgefaßt wissen wollte, weil
ferner zwischen dieser Frage und der Antwort Jesu kein

richtiger Zusammenhang bestehen und die Antwort Jesu
keine Beantwortung der Frage: ,,quic1 mi11i et tibi
est, mn1ie1«« enthalten würde, was offenbar nicht an-
genommen werden kann. Sollte schließlich diese Antwort
mit der vorhergehenden Frage nach dieser Erklärung in
Einklang gebracht werden, so müßte man ergänzen: »Da
ich und du, Mutter, nichts haben, um dem Mangel der
Brautleute abzuhelfen, so wäre es freilich an der Zeit,
daß ich, Mutter, deiner Bitte willfahre und wunderbar
helfe, aber meine Stunde ist noch nicht gekommen.« Daß
diese Erklärung eine gekünstelte ist, braucht kaum bemerkt
zu werden. Endlich lassen die Worte: ,,qni(1 mihj et
tibi« nach dem biblischeu Sprachgebrauche den ange-
gebenen Sinn nicht zu, wie es sich aus der Besprechung
der anderen Erklärung der johanneischen Stelle, zu welcher
wir nun übergehen, zeigen wird.«

Ehe wir den Verfasser weiter anhören, wollen wir
ihm zuvor die Worte Jesu bei der Brotvermehrung
entgegenhalten: ,,Woher werden wir Brot kaufen, daß
diese essen? Das sagte er aber, um ihn auf die Probe
zu stellen, denn er wußte wohl, was er tun wollte.«
Joh. 6. 6. Daraus ergibt sich, daß Jesus auch auf der
Hochzeit zu Cana sehr wohl eine Frage gestellt haben
kann, obgleich es außer Zweifel stand, daß auf natiirliche
Weise nicht zu helfen war, und obgleich er wußte, was
er tun wollte. Dieser Einwand des Verfassers, daß nach
der ersten Erklärung die Frage Jesu überflüssig erscheint,
ist also hinfällig.

Was aber die Antwort Jesu: »Meine Stunde ist noch
nicht gekonunen«, sowie die von Maria den Dienern ge-
gebene Weisung und den Zusammenhang zwischen Frage
nnd Antwort betrifft, so urteilt der Verfasser auch hier
einseitig, wenn er meint, daß nach der ersten Erklärung
der Zusannnenhang nur so gedacht werden könne: »Da
ich und du, Mutter, nichts haben, um dem Mangel der
Brautleute abzuhelfen, so wäre es freilich an der Zeit,
daß ich, Mutter, deiner Bitte willfahre und wunderbar
helfe, aber meine Stunde ist noch nicht gekommen.«
Dieser Sinn kann schon darum nicht darin liegen, weil
er nur dann möglich wäre, wenn Jesus bei der ablehnend
erscheinenden Haltung verblieben wäre, gleichsam, als
hätte er sagen wollen: »Meine Stunde ist noch nicht ge-
kommen, also das Wunder unterbleibt.« Da aber das
Wunder nicht unterblieben ist, so ist die vom Verfasser
insinuierte Erklärung nicht bloß eine, wie er sagt, »ge-
künstelte«, sondern sie ist überhaupt undenkbar. Vielmehr
ist sehr wohl ein anderer Sinn denkbar und zwar folgender:



,",Was soll hier geschehen? Soll ich wunderbar helfen?
Eigentlich ist dazu meine Stunde noch nicht gekommen.
Aber, weil du gebeten hast, soll es geschehcn.« Das
scheint uns der allernatürlichste Sinn zu sein.

Dieses Erfolges muß auch Maria sicher gewesen sein,
weil sie nur darum zu den Dienern sprecheu konnte:
»Was er euch sagen wird, das tnet!« (Sch1uß folgt)

Einige Reisebilder ans Oberfchlefien, Miihren
und Böhmen,

mit besonderer Beziehung auf die kirchlichen Verhältnisse.
Von l)s-. Johannes Chrz-»iszcz.

1ll. Briinn- Schlacht bei Auftcrlitz. Petersbcrg, SuiellIcrg,
Kirchen in Briiuu, Kafeinatten, Museum, Bifkl1ofsfitz.
Von Prerau bis Brünn zieht sich eine weite, überaus

fruchtbare Ebene, die von den Hannaken bewohnt wird; die
Ebene selbst heißt Hanna. Man braucht bloß die wohl-
gepflegten Pferde hinter dem Pslnge und die schmucken
Häuser der Dörfer sehen, um zu erkennen, daß der Bauern-
stand hier wohlgedeiht. In der Tat ist die Hanna die reiche
Kornkammer von Mähren, die Hannaken sind wohlhabende
Bauern. Wenn man rasch mit der Eisenbahn durch die
Ebene fährt, hat man keine Gelegenheit, die schmucken Trachten
der Bewohner zu beobachten. An den Sonn- und Feiertagen,
namentlich bei Taufeu und Hochzeiten, entfaltet der Hannak·e
seinen ganzen Schmuck. Man muß es ·in Mähren mit der
Reise so einrichten, daß man wenigstens am Sonntage oder
an Markttagen das Volksleben beobachten kann.

Mähren hat keine einheitliche Hauptstadt; die Hauptstadt
von Nordmähren ist Olmütz, diejenige von Südmähren das
bei weitem größere Briinn. Bei der Annäherung an diese
Stadt steigt das Land bald hiigelig auf, bald verflacht es sich
wellenförmig, überall aber sieht man wohlbestelite Ackerfelder.

Welche Erinnerungen in dieser Gegend, auf dieser Stelle!
Hier war ja die große Schlacht bei Austerlitz, die Drei-Kaiser-
schlacht! Im Coup,6 fahren mit uns drei vornehme «Osterreicher,
ein Gerichtsdirektor, ein Rechtsanwait und ein Arzt, die von
Prerau her in die Heimatstadt Briinn zurückkehren. Es ent-
spinnt sich bei der Annäherung an das hiigelförmig aufsteigende
Schlachtfeld ein lebhaftes Gespräch, zunächst über die· Schlacht
bei Königgrätz 1866, dann über die Schlacht bei Austerlitz.
·· Der Rechtsanwait hat über diese Schlacht offenbar besondere

Studien gemacht, so vertraut war er mit der damaligen Auf-
stellung des Schlachtheeres, auch kannte er jedes Dorf, jeden
Hügel, jede Niederung. Seinen Ausführungen zufolge verdient
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die Schlacht nicht den Namen von Austerlitz, da3«dir" Haupt-««
entscheidung auf den Anhöhen und bei den Teiche«n" ersokgte;
die wie ein Kranz die Landeshauptstadts«szBrünn"um-geben.
,,Sehen Sie rechts, dort oben auf dem Hü"gel«stand N«apoleon;
dort war der Kretscham, wo er übernachtete·;sdort untenslin1ks",
wo jetzt die Wiesen und die Felder liegen,"w·aren «die-«tT«eiich«e,
in welchen die Artillerie versank«. «« »« «

,,Sieht man die Kriegskarten an« �"� schreibt Weiß in
seiner Weltgeschichte, ��- »so möchte man meinen, man ««h»ab-e
hohe Berge vor sich. Jn Wahrheit gibt- -es» in dieser wellen-
förmigen Ebene nur Hügel, von -einem und· dem anderen-·-hat
man einen Überblick über das weite Gebiet, -auf-d·em«-.«d«i·e«se«r
welthistorische Kampf hi«n und her wogte.·Us Die -Gegend· bietet
einen freundlichen Anblick: der bäuerliche Fleiß hat« den Boden
fruchtbar gemacht, breite und gut unterhaltene Straßen-«ver-
binden die vielen freundlichen Dörfer. Die Häuser sind in
der Regel ohne ersten Stock, weiß angestrichen, mir un-tenii«"st
ein blauer Streifen. Die großen schönen Kirchen, die- Kru-
zifixe an den Straßen zeugen für den frommen ·sp·Sinn der·
Bevölkerung. Die Aussicht nach Norden«ist· begre«nzt«"durch
einen waldigen Höhenzug, an dessen steilen»«Abhängen"-die
Straße von Briinn nach Olmütz sich hinzieht; An mehrere·-nd
Stellen waren einst große Teiche, jetzt sucht sie das- Aug-se-oeri-
gebens, fruchtbares Feld ist an ihrer Stelle�«)-«-; «

Diese freundlichen Dörfer brannten lichterloh, die friedi-ichen
Bewohner hörten den Kanonendonner und das ««Wehgeschr"c«i
der schwer verwundeten Soldaten, als am 2. Dezember 1870-5
die Sonne von Osten, von Austerlitz her, blutig�aufging· uTnd
durch den Nebel sich hindurchrang. Dann plötzlich,- wie im«
Augenblick, um die zehnte Stunde begann die männermordes«nde
Arbeit des Krieges und in vier Stunden war Napolevn Sieger
über zwei mächtige Kaiser, den Kaiser Alexander von« ·Rußland
und Kaiser Franz von ·O·sterreich. - "  -

Der Sieger erließ folgenden Dank an sein Heer:· ,,Solda·t·en!
Jch bin mit euch zufrieden. Am Tage von- Aust·erlitz-habt
ihr alles bewährt, was ich von eurer Uner-schrocke"nheit«er-"-
wartete. Ihr habt eure Adler mit unst"erblichem««" Ruhme«
geschmückt. Eine von den Kaisern von Rußland und7"Ost"e"rre"ich
befehligte Armee habt ihr in weniger als vier -St-usnde·n"7·«z·u"-
sammengehauen und zersprengt. Was eurem Eiferleuträn«"n«,"
ist in den Tiefen ertrunken; 40 Fahnen, dies Fashnen--»der«
Kaisergarde von Rußland, 120 Kanonen, s20- TGetiera«le!,«"«3mehr
als 30 000 Gefangene sind das Ergebnis- di«eses«itnmer·da·rs
denkwiirdigen Tages. Jch werde euch na.ch -Frankreich- sz«itriick-
führen. Es wird genügen zu sagen: --Jch war in-"dee Schlacht
�:�-:« «�  « .  i«--j -i.«)�c»l3-i:l«1«iiik5;:iti)f«1«1
. . I) Weiß, Weltgeschichtc XX. S- "619, 630.  .,-«;T,i"«.«."l«s.)n·.F «:-f14,«i-Hi.
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bei Austerlitz!« um die Antwort zu hören: ,,Das ist ein
tapferer Mann!« �

Nach der Schlacht wurde das benachbarte Brünn, in dem
der uniiberwindliche Kaiser seinen Einzug hielt, von den
Schwerverwuudeten angefüllt; Hunderte, Russen, Franzosen,
Dsterreicher, entschlummerten hier friedlich nebeneinander zur
ewigen Ruhe.

Das sind die Erinnerungen, welche unser Herz bestitrmen,
wenn wir in Brlinn anlangen; Erinnerungen an jene welt-
geschichtlichen Ereignisse, deren Zeugen unsere Großelteru und
Urgroßeliern gewesen sind. Der Priester aber, der Diener des
Evangeliums des Friedens, betet in Erinnerung an jenes
scht·eckliche Blutvergießen: Da pacem D·omine in (liebus n0stris,
qui-r non est- a1ius, qui pugnet pro nobis, nisi tu Deus
n0ster! �-

Es ist tiefe Nacht, als der Eisenbahnzug in Brünn anlangt.
Was hat aber in einer modernen Stadt die Nacht zu bedeuten!
Das elektrische Licht läßt die Straßen, die bunten Schilder,
das frohbewegte Volk womöglich heller erstrahlen als das
Sonnenlicht. Was am Tage wenig Reiz hat, erscheint des
Nachts im elektrischen Ltchtglanz verschönt und wie zauberhaft
verklärt. Eine prächtige Straße führt vom Bahnhof nach dem
großen Marktplatz und von hier nach dem Hotel Slavia, in
welchem Geistliche willkommene Aufnahme finden.

Die Stadt Brünn hat eine romantische Lage. Sie liegt
am Zusammensluß von zwei größeren Flüssen, Schwarzawa
und Zwittawa, sowie eines kleineren Baches. Die Borstädte,
welche im Flußbett dieser Wasseradern liegen, waren früher
der Überschwemmung ausgesetzt. Hier in der Niederung
wächst die Stadt rasch empor, um die Fabriken herum wohnt
der Arbeiter mit seiner zahlreichen Familie. Jn der Mitte der
Stadt erheben sich zwei steile Berge, der Petersberg und der noch
höhere Spielberg. Rings um dieselben ziehen sich die Häuser-
massen hin, aus denen ziemlich zahlreiche Kirchtürme emporragen.

Wir besuchen zunächst den Petersberg. Er besteht aus
grünlichem harten Gestein und trägt auf seiner Spitze die ur-
alte Domkirche. Man kann noch genau sehen, wie die Spitze
des Berges, wie einst der Berg Moriah in Jerusalem, geebuet
werden mußte, um die Kirche aufzunehmen, denn an manchen
Stellen setzt sich die Kirchenmauer unmittelbar auf den her-
vorragenden nackten Felsen auf, an manchen Stellen ruht sie
aus tiefem Fundament. Rings um den Dom ziehen sich die
Wohnungen des Bischofs und der Domherren.

Wer mag dem Petersberg den bezeichnenden Namen ge-
geben haben? Er ist in Wahrheit das Symbol des un-
erschütterlichen Felseumannes Petrus, auf dem der Herr seine
Kirche gegründet hat. Nach der Überlieferung haben die Kirche

auf dem Petersberge die Landesapostel, die hl. Cyrill und
Methodius, gebaut, ste ist stets eine Kirche der mährischen
Nation gewesen und die älteste in Brünn; hoch ragt sie
zum Himmel empor und beherrscht ihre Schwestern zu ihren
Füßen. Sie war zunächst Pfat·rkircl)e, dann Kollegiatkirche,
seit 1777 ist sie Kathedrale, seitdem das Kollegiatstift zu
St. Peter zum Bistum erhoben und der damalige Kollegiat-
propst Matthias Franz Graf Chorinsky erster Bischof von
Brünn wurde. Der Bischof von Brünn ist Suffragan des
Erzbischoss von Olmiitz, gegenwärtig ist es Franz Bauer,
manchen Breslauer Priestern wohlbekannt, da er um 1880
Professor und Direktor des Klerikalseminars zuPrag gewesen ist« ).

«»-»O» »» (Fortsetzung folgt.)

Vermifchtcs.
Der noch lebende Pfarrer Sch. in X. erzählt folgende

Episode aus seinem Leben: Jch erhielt während meiner
Studienzeit mehrfach Unterstiitzungeu in Geld von dem seligen
Pfarrer Füsse! in Nowag bei Neiße. Einmal, ich weiß
nicht, durch welches Mißgeschick, verwechselte ich, als ich wieder
an meinen Wohltäter schrieb, die Adresse und schrieb nicht:
An Herrn Pfarrer Füssel in Nowag bei Neiße, sondern:
An Herrn Pfarrer Nowag in Fiissel bei Neiße. Die
Postbeamten in Neiße stutzten und lachten, beförderten aber,
da der vermutete Adressat eine in Neiße sehr bekannte
Persönlichkeit war, den Brief gliicklicherweise doch in die
richtigen Hände. Der edle Empfänger aber hatte gerechten
Grund, mich in den Ferien darüber zu verhören, ob ich auch
im Genuß von geistigen Getränken immer das rechte Maß
und Ziel innehalte, und rief mir später, wenn er mich etwas
schreiben sah, noch manchmal scherzhaft zu: Aber die Adresse
nicht verschreiben!

Erwiderung.
Dem Herrn Verfasser von ,,Eingesandt über geschlossene Zeiten«

in Nr· 6 dieser Zeitfchrift erlaube ich mir seitens des Breslauer Ge-
sellenvereins folgendes zu erwidern:

l. Auf Grund einer Anuonce in der Zeitung ist man noch nicht
berechtigt über den katholischen Gesellenverein zu Breslau das schwer-
wiegende Urteil zu fällen, daß in ihm »der Geist der Kirche in be-
dauerlicher Weise vermißt werde«.

2. Bei der Erteilung einer (-ou-1·ectio traten-na ist der Weg in
die weite Osfentliehkeit einer Zeitschrift unter Namensuenuung des

I) Die am 15. Juli l881 ordinierten Priester der Breslaucr Diözese
hatten in Prag zum Direktor den l)--. Franz Bauer, zum Vizedirektor
den D--. Franz Graf Schönborn. Letzterer ist als Kardinal und Erz-
bischof von.Prag gestorben. � Ein Bruder des ersten Brünner Bischofs,
Jgnaz Graf Chorinsky, besaß in Oberfchlesren Kieferstädtel. Die kleine
Kolonie Chorinskowitz bei Kieferstädtel bewahrt das Andenken an den
Namen.



betreffenden Vereins nach dem christlichen Geiste sicherlich nicht der
erste Schritt. Bei einer Auftrages an den Präses des Vereins würde
eine sachliche Erklärung jedes scandalum gehoben haben.

3. Der ,,Schwank, das fidele Duell« ist seineni Jnhalte
nach eine scharfe Veriirteilung und Lächerlichmachung des Duell-
unfugs. Der eine Seiundant hält Prinzipienreden gegen das
Duell, welche selbst bei jeder Fasienpredigt könnten gesprochen werden.
Es handelt sich auch, wie der Schluß zeigt, nur iini einen Scherz.
Darum schien mir bei der sehr genauen Prüfung das Stück völlig
einwandsfrei zii sein. Weil der Verfasser diese heitere Szene
Schwank nennt, so kain dieses Wort aiich auf das Programm.
Freilich ahnte ich nicht, daß es so schweres Ärgernis erregen sollte.
In Zukunft werde ich jedoch auch hier noch vorsichtiger sein. «

4. Wenn den Herrn Verfasser, welcher den Geist der Kirche in
iinsereiii Vereine vermißt, etwa aiich einmal das Bedürfnis anwandelii
sollte, diesem mit Unrecht getadelten Vereine eine wirksame Wohltat
zii erweisen, so bemerke ich, daß in Anbetracht des immer notwendiger
werdenden Baues eines Gesellenhauses unser Baiifonds Unterstützung
in jeder beliebigen Höhe stets mit größter Dankbarkeit entgegennimnit.

Douivikar Kretschmer, Gesellenpräses.

Nachricht.
Alle Angelegenheiten, welche die Jnserate d. Bl. betreffen, ge-

hören nicht vor das Forum der Redaktion, sondern sind nach dem
bestehenden, vom seligen Rat Meer übernommenen Rechtsverhältnis
mit der Verlagshandliing von G. P. Aderholz hierselbst, als der Eigen-
tlimerin, zu verhandeln.

Literai·isches.
Das Poutifikat Leos xlll. Von JOs- Pötsch- 8«- 140 S«

Verlag der B. Schmid�schen Verlagsbiichhandliiiig in Augsburg.
Preis brosch. 1,40. M. -� Von den vielen über den toten großen
Papst erschienenen Schriften unterscheidet sich diese aiis der Feder des
bekannten Pädagogen stanimende Würdigung Leos xlll. wesentlich.
Die Person des Pcipstes wird aiif großem Hintergrunde gezeichnet, nnd
die ganze Behandlung geschieht von hoher Warte aus. Das hübsch ausge-
statteteBüchlein bietet eine anregende Lektüre, eine herrliche Erinnerung an
Leo Xlll. und wird sich besonders wegen der Fülle neuer Gedanken und
der schwungvollen Sprache aiich für den Redner zuni Gebrauche empfehlen.

»Die katholische F-amilie.« Jlliistrierte Wochenschrift für das
katholische Volk von P. G. Laiitcnschlager. Vierteljährlich mit
der Kinderbeilage »Das gute Kind« nur 50 Pfg. Verlag der
B. Schni idschen Verlagsbuchhandlung in Aiigsburg. »Der rührige Eifer
unserer katholischen Verlagshaudliingen hat im vorigen Jahrhundert
eine Reihe von vorzüglichen Wochenblättern geschaffen; keines von
allen aber dürfte dem katholischen Volke so Vieles, Gutes und Schönes
zugleich bieten wie die Lautenschlagersche ,,Katholische Familie«. Dieselbe
ist reichhaltig, mannigfaltig und grundgediegen im Text, schön in
ihrem Bilderschmncke, sauber in der Aiisstattung. Die Aiifsätze aller
Art, mögen sie nun der Erbauung und Belehrung oder der Unter-
haltung dienen, sind vorzüglich, so recht geeignet für das bürgerliche
Leben, Landleiite, Handwerker, Arbeiter, Kaufleute, uiid auch die höheren
Stände möchten aus der »Katholischen Familie« noch sehr viel Gutes
für das Diesseits und Jenseits schöpfen können. Die ,,Katholische
Familie« dürfte einer der besten Wegweiser und Führer sein durch die
Wirren dieses Lebens zum glücklichen Jenseits, und darum abonniere

jede katholische Familie nicht nur selber darauf, sondern mache die
Segnungeu derselben durch Empfehlung und Verschenken auch noch vielen
anderen Menschen, namentlich auch den ärmeren Familien, zugänglichl

Charakterbilder aus dem Leben der Kirche, verteilt auf die
Sonntage des Kirchenjahres. Bd. I. 3. Auflage. Mit mehreren
Porträts. Verlag der Paiilinus-Druckerei in Trick. Preis brosch.
5 Mk. � Dieses neue Buch bietet eine glänzende Ahnentafel der
katholischen Helden und Heldinnen aus den verschiedensten Zeitaltern
und Berufsständen. Dieselben bestätigen durch ihr heiligmäßiges Leben
iind Wirken einerseits die Göttlichkeit der katholischen Religion,
andrerseits fordern sie diirch ihr erhabenes Beispiel wirksam zur Nach-
ahniung auf. Wir wünschen, daß das Buch fleißig gelesen, in Ver-
einsvorträgen wie in der Presse ,,fruktifiziert« nnd daß es vom
Verfasser in mehreren Bänden fortgesetzt werden möge!

persoiial-llachrichten.
Anstellun-ten und Befördernngen. «

Ernauiit wurden: Pfarrer Adolph Müller in Krelkan zum
Erzpriester des Archipr. Münsterberg. � Pfarrer Joseph Ginella
in Jauer zum Erzpriesier des Archipr. Jauer. � Dem Schloßkaplan
Nikolaus Mangen ist der Titel »Kuratus« verliehen worden. �-
Bestätigt wurden: die Wahl des Pfarrers Gustav Vogel in Altkirch
als Actuarius Cikculi des Archipr. Sagan, und des Pfarrers Karl
Juppe in Tillowitz als A(:tuai«iiis Cii-culi des Archipr. Falken-
berg O.-S. ��� Angestellt wurden: Pfarrer Franz Hoffmann in
Groß-Bargen als folcher in Berzdorf, Archipr. Münsterberg. � Pfarrer
Johannes Klamt in Lübben N.-L. als solcher in Birngrütz, Archipr.
Liebenthal. �� Pfarrer und.Erzpriester Heinrich Weltike in Ober-
Jastrzemb als solcher in Loslau, Archipr. gleichen Namens. �� Pfarrer
Franz Karkosch in Chechlaii als folcher in Klutschau, Archipr.
U«jest. - Psarradministrator Paul Hartmann in Bischdorf O.-S.,
Archipr. Roseuberg, als Pfarrer daselbst. � .Kaplan Richard H oroba
in Salesche als solcher in Kreiizdorf. � Psarradministrator Richard
Mager in Groß-Strenz, Archipr. Trachenberg, als Pfarrer daselbst.
Pfarradininistrator Paul Kasperczyk in Schollendorf, Archipr.
Groß-Wartenberg, als Pfarrer daselbst. ·

Gestorbeii:
Donivikar und Subkustos, emer. Geistl. Nat Herr Ernst Bystry,

T 27. März 1904.
Stadtpfarrer von Hohenfriedeberg Herr Bernhard Wolff,

-s 28. März 1904.
(J0ngregnti0 l«atina.

Am 19. März starb der em. Pfarrer von St. Nikolai in Breslau
Karl Müller in Wartha. R. i. p. -� Als Sodale wurde auf-
genommen Herr Pfarrer Maximiliaii Weniger in Lamsdorf.

Am 23. März starb der em. Pfarrer von Lindewiese Joseph
Wawersig in Neiße. R. i. p. � Als Sodale wurde aufgenommen
Herr Pfarrer Franziskus Hoffmann in Groß-Logisch.

Milde Gaben. Vom 13. März bis 29. März 1904.
Werk der hl. Kindheit. Glogau durch H. Kapl. Thomas

l00 Mk» Kosel O.-S. diirch H. Kapl. Stawinoga pro un-is nel30,10 Mk., Zobten a. Berge durch H. Pf. Dis. Dziatzko 183 Sl()ik.,
GroßsWartenberg durch  Pf. Hahn 128 Mk., Schmellwitz durchH. Lokal. Hanke 38 Mk, ielschowitz durch H. Kapl. Sobtzik 1l0 Mk.,Poln.-Neu irch durch H. Pf. Heptner 125 Mk, SchlauLpitz durch das
Pfarramt 18 Mk., Ruda diirch H. Kapl. Loch 71Mk., iebenau durch
H- Pf- Stromsky 50 Mk. « Gott bezahl�sl A. Sambale.
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»      il «»l�l(:rd(:1fscl1e V�e1·lag-sh"atg1c11ung-, F�1·eibu1«g-  B1·. « - «

.I7�ran-H, Adolpli, Das liituule von St. Florida aus dem I

. . ·2sl�iilkteII·Iul1klIllII(ler«t. Mit-l«Jinleitung u.bJ1·lä11te1«ungen lie1·aus-
«» gegeben. Mit tiinfTal·eln in l«"arl)en(l1«uclc. 40 (Xll u. 208) XII 8.�

" « »Das interesse file die Gesel1iel1tc der· l«iturgi»e ist in den
·letz-ten-·"l1e-Z(-nnien»seiv0l1l in l)eutselrland als in 0stert·eieli er-
freulich gestiegen. Die v0rliegencle et-stmalige Pul)lilcati0n eines
;ljit«ua«les»;kius (lenI.1«-2. -I»al11·l1un(l(-.t«t (liu·t (lal1er in weiteren Kreisen
 «»(l;rnlil»)»ar;d. Aui"nalnne t«eelmen.
Run»dschr»eibeu unseres Heiltgsteu Vaters Pius X»
J».;.»durcl2«..·;iottlich·e· Vorsehung Papst. Autorisierte dcuische Ausgabe.
«« (Lateintcher» und deutscher Text.) Zum Regierungsantritt.
I--« (4. Oktober«-I903:"s ,«,l«I snpremi ap0st0latus eatl1eclrn«. gr. 80

(lV u. 28)«40 Pf.
gui)mcd, P. HeruiJard,0.s.B., Gruudlinieu der Patrologie.

S»echste Auflage.-i 80 (Xll u. 256) .-il 2.�; geb. in Halb-
lemwand x1l;2.40

Dieses Blichlein bietet uns das Wichtigste der Patrologie in
�prägnanier Kürze, so daß es als Leitfaden beim Unterrichie den Hörer
ebenso Zur Aufmerksamkeit und zum Denken anregt, als es dem Lehrer
-uo«chf;;we»iten Spielraum zum freien Vortrage und zur ausfiihrlici)en
Erörterung gewährt.
Thomas Homer-lieu a Kempis 01)e1·u 01nniu, vol---us-til«-s

·-·sej)tc:u1 e(li1lit- a(l(litoque volu1ninc-. de Vitn et S(-1«iptis eins clis·
· Putiu«it lI!x·cl«k»e-i".Jo.9ez)lnc.e PMB. Cum -1(lpr·0bati0ne liess. Arclriep.· «· t71·il)r·n-ger"1s·is.s Acht liiin(l(-. 1:Z0.

- «".s «V:ol. II. : We 2«»««ia-«·one Christi quae» (li(-itur lil)ri lV"eu1n
. et-tei·is nut0gkuplii l31·uxellensis trnctatil)us. A(lieetis q)ilego-

K

»« »« - H. . . »«-«: . ... . U
 »;»»» d··.oe,l)en».st.I·1(l er-seluenen und kennen du1·el1 alle Buolil1an(llungen bezogen werden:

1nenis a(lnotuti0ne e1«itieir in(lieil)us teal)ulis plrot0grapliicis

·pergan1ent M 6.40 � Bereits liegt vor:
(XV1 u. 5l6) XII 4-40; geb. in llall)i"1«an2 M 6.��-, in Halb-

V()l. V. Or-at.iones et Me(litationes de Vita (Iln«isti. Epi-
leg01nenis et appari1tt1 eritie0 inst1«uctirs ad e0clieum nmnu

tseri1)t0rutn e(litionumque vetusta1·nn1 li(lein 1·ecognoseel)a
emen(lirl)at(1ue Jllr«cl«aei .Iasc7-irae Panz. Cum «l"lr0-irae etligie
(X u. 464) il! 3.�; geb. «-il 4.60 u. z1l 5.�

1)ie übrigen l3;·in(le wer(len enthalten:
V u l. I. l«il)ei« (le tril)us tal)ernaeulis. � De verae0mpunet.ioneO

� Serm0nes lX nd il-att«es. � l)e fiel(-li clispensat0re. -«��«
S0lil0quiuIn iinin1a(-.

Vol. lll. Me(litatio (le inearnatione Cln«isti. � Sei-n10nes
(le vitn et Passions l)01nini. �-� Alplial)etum m0nnelri. � Van
0eclen wo(-t«(len to liessen en(le die to sprel(en (eum translutioneEatina ex n(lv(-rs0 a(lp0sita). ·- 0i·ationes de passierte l)0mini

et l)eata vit·gine et aliis sanetis.
V 0l. lV. Hm-tulus1«0sarncn. � Vallis lili0-»und. -� C-0nsolati0

I)aupet·nm. ��� l(J1)itaplriun1 In0naelro1«u1n. � Vita l)0ni tn0naeliiO
- M-rnuale 1)a1·rul0ruin. � l)oetrinale iuvenurn. � ll0spsr-ile
pnupe1«uin. -� ("-antica. � l)e s0litu(line er silenti0. �� l«)pistulue

V 0 l. Vl. (lcx aut0gra1)lr0 l«m-aniensi.) set-in0nes cui nor-i(-ios
�- Yit-a I«i(lewigis vit«ginis.

V 0l. Vll. l)inl0gus noviei01·uIn in quatuoi· pa1·tes (listinctus
a) l)ialogus novieio1·ntn. l)) Vita G-et-ai·(li Magni. e) Vitn 1«"l0rentii
(l) Vitae (liseipul0ruin Fl0rentii. � Cln·0nie-I 1n0ntis s."Agnetis

V 0l. Vll1. De «l"li0mae lleInet·lcen a l(ein1)is, eanonie
1«egularis 0r(linis S. Augustini, vitsa et se-riptIs (lisputavit)Jll2«e:l-as-l .Jose7)lms lobt.

i
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Ein höchst
Ab«-rglauben6 Bezug

III?

Alserglnube und Scelsoruc mit besonderer Berücksichtiguug des Hypnotisinus und
Sptritismns. Von Alt. F. Mutter, Uuiv.-Prof. Mit tirchl. Druckerlanbuio.
470 S. S. Geb:1ndeu -it 2,20.

interessantes Thema, umsomel)r als auf die modernen Formen des
genommen wird.

Verlag von Ferdiuaud Srl1iiuiuuh in Paderboru.
Vorrätig in G. II. 3tderl1olz� Buchhandlung in Freisinn«

O-E-SOLO

unter deren Aufsicht dieselben gekeltert,
gepflegt und versandt werden, liefern als
alleinIge -Vertreter für Deutschland die
-vereidig"tcn Meßwein-Lieferanten «» -

E. is. Hi. gdiiilker in Zil«ape,
Statt. »Alteuhuudem i. W.
Die Weine sind hervorragend beliebt

· at-s«Stiirknnasuiittel für Kranke und
vorzciglcchc DEsåer»t- und Morgen-eure.

Soeben erschien

If?

&#39; "· »von l0 Flascheu inmhkmgE i7 verschiedenen Sorten
zu J« 13,50 iukl. Kiste u. Packung.
Man biitet, ausfiihrliche Preisliste
zu.-ver«1an.g:en. .

�7??777«???l?k«??T??T???
««  "Juuser"em 7s"Verlag;e erschien:

;-««Cliriksiliche Gewertschasteu
Jeder Katholische Fachabteiluug««!
««jM is Von- l)«,t«. Hub. Gerigh.e««"««-«"- - -·  preis i :-ne.
G. Tit; 2tderi1olz� -,31ui1i1audluug in We-«-lau. » «

E

K-»

iu unserem Verlage:

I-llle17(iegaIrg einer iiail«rolifksi»eu lDf"un7gemei.sule
in «l3e1«.iiu.

Gedeukblättcr an die Vollendung der ersten 15 Jahre der
St. Pius-Psarrgcmeiude

1. Institut 1889 bis 31. Dezember 1903
dargestellt von

Z,TiikHc-km F,7iranl-i,
Erzpriester und Pfarrer bei St. Pius, Mitglied des Reichstages.

Preis geheftet 2,50 gilts» gebunden 3,00 gelb.

Brcslau, Verlag von G. P. Adcrholz� Buchhandluug..

«; lIlllligs«i?�?sl-llllillli)lill.Ilils«-:?.E?0 «
« i�iöcl1ster R;-matt. kleinste Ratten. 20jähr. Garantie. Planes U. l«larmauiums
l zu vermieten; bei kaut Abzug der Miete. � lllustr. l(atal0ge gratis-frei.
. sp99«g lDlANldl0s mit bisjet2tunerreicl1tgute: stitumlsaltungl»(Pat.Rud.) »

Wilh- lIutlolplI, Messen e0r-·-I85I- ! .




